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Vorwort


Eine schöne Tradition der Herrnhuter Brüdergemeine ist bis heute erhalten geblieben: Das Verfassen eines Lebenslaufs für alle Mitglieder dieser Gemeinschaft. Der – möglichst zu Lebzeiten selbst geschriebene - Lebenslauf steht im Mittelpunkt der Begräbnisfeier und wird anschließend im Archiv aufbewahrt. Da diese Tradition schon in den Anfangszeiten der Brüdergemeine begründet wurde, gibt es heute im Unitäts-Archiv in Herrnhut eine Sammlung von etwa 30000 Lebensläufen. Die einzelnen Gemeinen besitzen zum Teil eigene Archive. Im Ebersdorfer Archiv finden sich etwa 1300 Lebensläufe der in Ebersdorf verstorbenen Brüder und Schwestern. Die ältesten sind von 1750.


In früheren Jahrhunderten wurde gewöhnlich nur das Leben gekrönter Häupter und anderer bedeutender Persönlichkeiten schriftlich festgehalten. Die brüderischen Lebensläufe erhalten dadurch eine besondere Bedeutung, weil in ihnen die Lebenswege von vorwiegend einfachen Menschen, Männern ebenso wie Frauen, dargestellt sind. Aus diesem Grund wurden diese Lebensläufe schon mehrfach zum Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchungen und in verschiedenen Medien publiziert. In den Periodika der Brüdergemeine (z. B. „Nachrichten aus der Brüdergemeine“) werden seit etwa 200 Jahren regelmäßig ausgewählte Lebensbilder gedruckt. Zwischen 1818 und 1941 wurden auf diesem Wege etwa 1500 Lebensläufe veröffentlicht. In neuerer Zeit wurden von Dietrich Meyer zwei Sammelbände mit interessanten Lebensläufen herausgegeben.1 Wissenschaftliche Untersuchungen finden sich z. B. bei Christine Lost2 und Stephanie Bös3.


Die Ebersdorfer Bestände an Lebensläufen wurden in ihrer Gesamtheit bisher noch nicht erforscht. Lediglich zu bestimmten Themen wurde selektiv recherchiert (z. B. DDR-Geschichte).


Seit einigen Jahren gibt es im Comeniuszentrum Ebersdorf eine Veranstaltungsreihe „Wir lesen Lebensläufe“. An die Lesung schließen sich oft interessante Gespräche an und gelegentlich wird von Teilnehmern der Wunsch geäußert, einen Lebenslauf in schriftlicher Form zu besitzen.


Daraus entstand der Gedanke, die „Ebersdorfer Lebensläufe“ auch gedruckt herauszugeben. Geplant ist eine mehrteilige Reihe, von der hier der erste Band vorgestellt wird.


Die bisher anderenorts veröffentlichten brüderischen Lebensläufe wurden meist gezielt ausgewählt: nach der Bedeutung des Verfassers und des Inhaltes oder nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten. Diese Zielstellung verfolgen wir hier nicht. Das Besondere an der brüderischen Lebenslauf-Sammlung ist ja gerade, dass ganz gewöhnliche einfache Menschen aus unterschiedlichen sozialen Schichten zu Wort kommen. Es gibt lange und kurze Lebensläufe, von gebildeten und ungebildeten Menschen verfasst. Manche Verfasser haben viel erlebt. Sie sind z. B. als Missionare bis ans Ende der Welt gereist und können entsprechend viel berichten. Andere, z. B. viele der ledigen Schwestern, haben ihr ganzes Leben in der Abgeschiedenheit des Schwesternhauses verbracht. Ihre Lebensläufe fallen meist kürzer aus und beschreiben vor allem ihre Glaubensentwicklung.


Um dieser Vielfältigkeit der Lebensgeschichten gerecht zu werden, erfolgt für dieses Buch, wie auch für die Leseabende im Comeniuszentrum, keine besondere Auswahl der Texte. Es wird lediglich angestrebt, dass sowohl beide Geschlechter, als auch die unterschiedlichen Zeitepochen einigermaßen gleich vertreten sind.


Bei den Leseabenden hat sich gezeigt, das die Zuhörer aus ganz unterschiedlichen Gründen Freude an den Lebensläufen haben: Für manche sind die Lebensverhältnisse in früheren Zeiten und die oft schweren Schicksale der Menschen besonders eindrücklich. Andere Hörer erfreuen sich an authentischen Einblicken in die Zeitgeschichte, gelegentlich auch in die Ortsgeschichte. Andere genießen die altertümliche Sprache und manch einem dienen die Lebensläufe als Stärkung für den eigenen Glauben.


Das Ziel dieser Veröffentlichung ist erreicht, wenn auch der Leser einen ähnlichen Gewinn daraus zieht.


In dieser Sammlung finden sich einige Lebensläufe aus neuerer Zeit, so dass eventuell die Frage aufkommen könnte, inwieweit eine Veröffentlichung den Erfordernissen des Datenschutzes gerecht wird. In diesem Punkt schließe ich mich den Überlegungen anderen Herausgeber Herrnhuter Lebensläufe an:


Die Lebensläufe sind als bewusste Mitteilung von Führung und Erfahrung verfasst und in Veröffentlichungsabsicht als «Nachricht von sich» niedergeschrieben worden. Die Öffnung des «inneren» und «äußeren» «Ganges durch die Zeit» ergibt sich aus dem Wesen der Herrnhuter Brüdergemeine. Sie erfolgt in vielerlei Formen für die Mitglieder der Gemeine, im speziellen Fall der Lebensläufe auch für alle auf der Begräbnisversammlung anwesenden sowie durch die mit der Archivierung der Lebensläufe erhalten bleibende allgemeine Zugänglichkeit. Verstanden werden die Lebensläufe als eine konkrete, individuelle Mitteilung an andere von der (möglichen) Führung durch Gott und der Gewinnung entsprechender Einsichten, also als ein «öffentlicher Lehrtext, der – gehört oder gelesen – zur Kenntnis genommen werden will.» 4





1 Meyer, D.: Lebensbilder aus der Brüdergemeine, Gustav Winter Herrnhut, 2007 und 2014


2 Lost, C.:Das Leben als Lehrtext, Lebensläufe aus der Herrnhuter Brüdergemeine, Herrnhuter Verlag 2007


3 Bös, S.: Gottesacker-Geschichten als Gedächtnis. Eine Ethnographie zur Herrnhuter Erinnerungkultur am Beispiel der Neudietendorfer Lebensläufe. Waxmann Verlag, 2016


4 Christine Lost: Das Leben als Lehrtext, a.a.O., S. XVIII




Einführung: Die „Herrnhuter“


Die Anfänge der Brüdergemeine reichen in das 15. Jahrhundert zurück und gründen sich auf den tschechische Reformator Jan Hus. Als dieser 1415 in Konstanz sein Leben für seine Glaubensüberzeugungen lassen musste, begannen große Unruhen in Böhmen und Mähren, die zu den Hussitenkriegen 1419 bis 1434 führten. Große Teile des Volkes trennten sich zunächst von der katholischen Kirche, bevor es dann doch wieder zu einem Kompromiss mit Rom kam. Lediglich eine kleine Gruppe, die sowohl die kriegerische Gewalt der Radikalen als auch die Einigung mit Rom ablehnte, zog sich in die Wälder Ostböhmens zurück, um in einer Gemeinschaft ganz nach dem Evangelium zu leben. Als Geburtsstunde der „Unitas Fratrum“, der „Gemeinschaft von Brüdern“, gilt der 1. März 1457. Die Brüder-Unität breitete sich rasch aus und zählte Anfang des 16.


Jahrhunderts in Böhmen und Mähren etwa 100 000 Mitglieder.


Die Bibel wurde ins Tschechische übersetzt, eine vorbildliche Gemeindeordnung wurde entwickelt, und es entstanden viele Lieder, die zum Teil heute noch gesungen werden. Im Zuge der Gegenreformation wurde die Brüder-Unität dann nahezu ausgelöscht; wenige Familien hielten sich im Stillen noch zu ihr, viele waren geflohen, vor allem nach Polen und Ungarn. Der letzte Bischof der Böhmischen Brüder, der vor allem als Pädagoge berühmte Johann Amos Comenius (1592-1670) bemühte sich vergeblich um die gleichberechtigte Anerkennung der Brüder-Unität im Westfälischen Frieden.


Erst Anfang des 18. Jahrhunderts eröffnete sich für einen Teil der heimlich Evangelischen in Böhmen und Mähren der Weg zu einem Neuanfang. Unter dem Einfluss des deutschen Pietismus wanderten kleine Gruppen aus und fanden in Sachsen und Preußen eine neue Heimat. Einige siedelten sich auf einem Landgut des jungen Grafen Nikolaus Ludwig von Zinzendorf an.


1722 wurde der erste Baum zum Anlegen einer Siedlung nahe Berthelsdorf in der Oberlausitz gefällt. Dieser Ort erhielt den Namen Herrnhut, denn die Bewohner wollten sich bewusst „unter des Herrn Hut“ stellen. In wenigen Jahren entstand eine Siedlung, die unter der inspirierenden Leitung des Grafen Zinzendorf stand und zu einer geistlichen Gemeinschaft zusammenwuchs, in der man Glauben und Alltagsleben miteinander verband. Auch Gläubige aus deutschen und anderen europäischen Ländern, die im Konflikt mit ihren Kirchen standen, suchten in Herrnhut eine neue geistliche Heimat. Als eigentlicher Beginn dieser „Erneuerten Brüder-Unität“ gilt der 13. August 1727. Nachdem die tiefgreifenden Spannungen unter den Siedlern beigelegt werden konnten, wurde bei einer Abendmahlsfeier in der Kirche in Berthelsdorf die geistliche Einheit in überwältigender Weise erlebt.


Die Orts-Satzung, die man sich gab, orientierte sich weitgehend an den Statuten der Unitas Fratrum. Die Zahl der Mitglieder wuchs in den darauf folgenden Jahren auf einige Hundert. Es entstanden weitere Ansiedlungen in Deutschland und anderen europäischen Ländern. Weltweit bekannt wurden die Herrnhuter durch ihre Missionstätigkeit. Bereits 1732 gingen die beiden ersten Missionare aus Herrnhut auf die Karibikinsel St. Thomas.


Weitere Sendboten folgten innerhalb weniger Jahre nach Grönland, Südafrika und Surinam in Südamerika. Herrnhuter Missionare waren mit unterschiedlichem Erfolg auf allen fünf Erdteilen tätig und machten die Brüdergemeine zu einer weltweiten Kirche.


Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf, der schon als Jugendlicher beschlossen hatte, sein Leben ganz in den Dienst Jesus Christus’ zu stellen, fand in der Herrnhuter Brüdergemeine seine Lebensaufgabe und prägte diese Glaubensgemeinschaft maßgeblich. Er nahm große persönliche Entbehrungen auf sich, wurde angefeindet und zeitweise aus Sachsen verbannt. In dieser Zeit zog er mit seinen Getreuen, der „Pilgergemeine“, durch Deutschland und Europa.


Heute sind die Herrnhuter eine ganz „normale“ evangelische Freikirche. Viele der Besonderheiten und das meiste der typischen Lebensform aus den Anfangsjahren sind verloren gegangen. Die Gemeinschaft ist unter dem Namen „Evangelische Brüdergemeine“, aber auch als „Herrnhuter Brüdergemeine“,


„Mährische Kirche“ oder „Moravian Church“ bekannt. Die in den Gründungsjahren übliche Schreibweise „Gemeine“ – ohne „d“ – ist heute Bestandteil des amtlichen Namens, im allgemeinen Sprachgebrauch sind beide Formen anzutreffen.


Für das Verständnis der Lebensläufe sind einige Erläuterungen nützlich:


Männer und Frauen der Gemeine werden Brüder und Schwestern genannt, ohne dass damit ein besonderer geistlicher Stand verbunden ist. „Bruder“ und „Schwester“ ist auch die heute noch übliche Anrede, gewöhnlich in Verbindung mit dem Familiennamen. In der Schriftform verwendet man meist die Abkürzungen Br. und Schw. Mehrere Mitglieder der Gemeine unterschiedlichen Geschlechts bezeichnet man als Geschwister (Geschw.), auch wenn es sich um ein Ehepaar handelt. (Mit Geschwister Meiers ist also gewöhnlich das Ehepaar Meier gemeint.)


Eine typische Besonderheit der Brüdergemeine ist die Einteilung der Gemein-Mitglieder in die sogenannten „Chöre“. ( „das Chor“ – als Bezeichnung für eine Gruppe Personen mit ähnlichen Bedingungen und Interessen.)


Diese Einteilung gibt es heute noch, sie war früher aber noch sehr viel ausgeprägter. In der Brüdergemeine richtet sich die Chorzugehörigkeit nach Geschlecht, Alter und Familienstand. Es gibt also das Chor der ledigen Schwestern (alle unverheirateten Frauen), das Chor der ledigen Brüder (alle unverheirateten Männer), das Ehechor (verheiratete Männer und Frauen), das Witwenchor und das Witwerchor. Die Kinder und Jugendlichen wurden früher, als es sie noch in größerer Anzahl gab, außer nach dem Geschlecht auch nach dem Alter einem entsprechenden Chor zugeordnet: Knäblein, Knaben, Jünglinge, Mädchen, große Mädchen, Jungfern. Der Gedanke, der dahinter steckt, ist, dass sich Menschen mit ähnlichen Lebensumständen auch am besten verstehen und sich Beistand in weltlichen und geistlichen Dingen geben können. Die Chöre wurden jeweils von einem Chor-Helfer oder einer Chor-Helferin betreut. Die Leitung der Gemeine oder eines Chores war keine abgehobene Stellung. Man blieb stets „Bruder unter Brüdern“ bzw. „Schwester unter Schwestern“. Das kommt auch in den Bezeichnungen „Helfer“, „Diener“ oder „Arbeiter“ zum Ausdruck.


Die einzelnen Chöre führten früher ein weitestgehend in sich geschlossenes Leben. Sie bildeten eine geistliche Gemeinschaft und einige Chöre auch eine selbständige wirtschaftliche Einheit.


So lebten, wohnten und arbeiteten die unverheirateten Männer und Frauen jeweils in eigenen Häusern: dem Brüderhaus und dem Schwesternhaus. Auch die Witwen lebten separat im Witwenhaus. Das Leben im Chorhaus war durch Arbeit und die täglichen Versammlungen geregelt. Die Brüder waren meistens Handwerker. Die Schwestern verdienten sich ihren Lebensunterhalt hauptsächlich mit Handarbeiten: Spinnen, Weben, Stricken, Sticken...


Bei den Herrnhutern war es über lange Zeit üblich, alle wichtigen Entscheidungen - insbesondere solche, deren Ausgang nicht vorhersehbar war – durch das Los zu treffen, in der Überzeugung, dass Gott auf diese Weise unmittelbar Einfluss nehmen kann.


Das Los wurde vor allem bei Personalentscheidungen zu Rate gezogen: Besetzung von Ämtern, Eheschließungen, Aussendung von Missionaren usw. Auch die in den Lebensläufen häufig erwähnte Aufnahme in die Gemeine und die erstmalige Zulassung zum Abendmahl wurden durch das Los entschieden. Bei negativem Ausgang konnte in diesen Fällen aber in entsprechendem zeitlichen Abstand die Losbefragung mehrmals wiederholt werden. Deshalb mussten manche Brüder und Schwestern solange auf die Aufnahme bzw. das erste Abendmahl warten.


Die Wegweisung durch das Los spielte über lange Zeit auch für persönliche Entscheidungen eine wichtige Rolle. Man schlug sich selbst ein Los, indem man z. B. einen durch zufälliges Aufschlagen der Bibel erhaltenen Text entsprechend interpretierte. Eine große Bedeutung wurden auch die mit einem persönlichen Ereignis verbundenen Texte aus dem Losungsbuch der Brüdergemeine zugemessen. Diese in den Lebensläufen häufig erwähnten (Herrnhuter) Losungen gibt es auch heute noch. Sie werden seit 1731 ohne Unterbrechung heraus gegeben, inzwischen in Millionenauflage und in 50 Sprachen übersetzt. Das Losungsbuch enthält für jeden Tag des Jahres ein ausgelostes Wort aus dem Alten Testament, ergänzt durch ein Wort aus dem Neuen Testament und einen Liedvers oder ein Gebet.


In den frühen Lebensläufen finden sich oft recht schwärmerische Bezeichnungen für Jesus: „mein bester Freund“, “Geliebter“,


„Herzens-Bräutigam“, „mein Mann“. Das entspricht den Gepflogenheiten der damaligen Zeit, zeigt aber auch das innige Verhältnis zum Heiland.


Wenn vom „Heimgehen“ oder dem „Heimgang“ die Rede ist, so ist damit das Sterben gemeint, das für einen gläubigen Christen ja nicht das Ende bedeutet, sondern das Hinübergehen in Gottes Reich, die ewige Heimat.




1. David Droge 1705-1785


Personalia des allhier in Ebersdorf, am 16. Juli 1785 selig entschlafenen verwitweten Bruders David Droge


Ich bin geboren den 29. März 1705 in Gurau bei Sorau, allwo mein seliger Vater Richter und Steuer-Einnehmer war. Allda habe ich die Gärtnerei erlernt, und daselbst bin ich auch an Jesum meinen Erlöser zum Glauben gekommen. Anno 1726 reiste ich von da ab, und diente an die 7 Jahre lang in unterschiedlichen Kurfürstlichen und fürstlichen Gärten als Geselle. Auf Antrieb meines Herzens begab ich mich 1734 nach Herrnhut, wo ich nicht lange blieb, sondern mit zwei Brüdern nach Ebersdorf geschickt wurde, und von da nach Uhlstädt kam. Nach zwei Jahren, anno 1736 am 24. Oktober kam ich wieder nach Ebersdorf, und wurde allhier den 20. Februar 1743 verheiratet, in welcher Ehe ich viele Jahre vergnügt zugebracht habe, bis den 16. Februar 1781, da ich Witwer wurde. Ich habe die Gnade gehabt, allhier 3 regierenden Herren5 zu dienen, nämlich: dem 29. Hochseligen Herrn, 11.


Jahre, dem 24. Hochseligen Herrn, 32 Jahre, unter der hohen Vormundschaft 2 Jahre, und von Anno 1782 bis jetzt dem 51.


regierenden Herrn, Hochgräflicher Gnaden. Ich habe von allen jederzeit alle Gnade genossen, bis auf den letzten Tag meines Lebens, welches alles mit untertänigstem Dank erkannt, und in der Ewigkeit erkennen werde. Stets wird dieses hohe Haus bis auf den letzten Zweig in Segen erhalten.


In der Gemeine allhier habe ich unaussprechlichen Segen und Gnade von meinem Erlöser durch das Evangelium genossen.


Übrigens weiß ich von meinem Gang durch diese Zeit nicht viel zu sagen. Meinen lieben Geschwistern bin ich bekannt genug gewesen, da ich über die Hälfte meines armen Lebens in Ebersdorf verbracht habe. Genug, ich gehe als ein armer Sünder zu meinem Erlöser, der mich geliebet, gesucht und gefunden hat und mir unaussprechliche Gnade an Leib und Seele erwiesen. Er hat mir bei aller meiner schweren Arbeit ein vergnügtes und fröhliches Herz geschenkt, und selig meinen Gang gehen lassen.


Mein Witwerstand seit 1781 ist mir bei vielen Schwachheiten und Krankheiten etwas schwer gefallen, doch auch dieses ist überstanden. Hallelujah!


Diese kurze Nachricht hat der selige Bruder von sich hinterlassen.


Er hing als armer Sünder mit ganzem Herzen am Heiland und seinem Volke. Die ehemalige Verbindung der Ebersdorfer Gemeine mit Herrnhut war ihm zu großer Freude, und er wurde und blieb von da an ein treues und exemplarisches Mitglied der hiesigen Brüdergemeine. Seine Ehe ist mit Kindern nicht gesegnet worden.


Als Witwer konnte er alters- und Schwachheit wegen seinen Dienst als Bau-Inspektor und Gärtner bei hiesiger Hochgräflichen Herrschaft nicht ganz mehr versehen, half aber mit Rat und Tat, soviel sein Vermögen zuließ, und diente auch der hiesigen Gemeine in Bausachen.


Er war seit vielen Jahren von Zeit zu Zeit mit dem Podagra behaftet, welches, da es zurück schlug, die Gelegenheit zu seiner seligen Auflösung wurde.


In seiner Krankheit bewies er sich als ein wahres Kind Gottes, war geduldig, mit seinem Erlöser in herzlicher Unterredung und Gemeinschaft, voll Verlangen nach der Heimfahrt zu ihm, und, wie er sich mehrmals erklärte, ganz dazu fertig. Wie gut ist es doch, sagte er, bei gesunden Tagen zu wissen, wie man mit dem Heiland stehet! Das kommt einem in der Krankheit und am Ende zugute.


Den 16. Juli vormittags entschlief er sanft und selig, wozu er schon vorher auf sein Verlangen den Segen der Gemeine und seines Chores empfangen hatte, seines Alters: 80 Jahr, 3 Monat und 17 Tage.





5 Heinrich 29., Heinrich 24., Heinrich 51. Reuß j.L.




2. Berta Dorothea Kuhnt 1878-1968


Lebenslauf der verwitweten Schwester Berta Dorothea Kuhnt, geborene Klitzke, geboren 31.12.1878, heimgegangen 20.03.1968 in Ebersdorf


Veranlasst durch den so unerwartet schnellen Heimruf meiner Schwägerin Ottilie Kuhnt, geborenen Schmolke, will ich versuchen einiges aus meinem Pilgerleben niederzuschreiben. Ich wurde geboren am 31. Dezember 1878 in Herrnhut, als drittes Kind meiner Eltern, des Tischlermeisters Bruder Gottfried Klitzke und seiner Gattin Schwester Hermine Auguste, geborene Heinke.


Am 4. Januar 1879 erhielt ich die heilige Taufe. Meinen Eltern wurden späterhin noch zwei Kinder geschenkt, und so verlebte ich inmitten meiner vier Schwestern eine glückliche, ungetrübte Kinderzeit. Frühzeitig wurden wir zum Heiland hingeführt und durften dann auch an den abendlichen Versammlungen im Kirchensaal teilnehmen, zunächst an den Singstunden, späterhin dann auch an den Bibel- und Lesestunden, Liturgien usw.


Damals wurden noch allabendlich Versammlungen gehalten.


Ganz besonders schön waren auch die allsonntäglichen Spaziergänge durch Felder und Wälder, wobei unsere Eltern den Sinn für Gottes herrliche Natur in uns weckten. Beim Blumenpflücken achteten sie aber darauf, dass wir nicht dabei in die Wiesen traten, oder auch Halme im Acker knickten, da alles von Gott geschenkt sei zur Nahrung für Menschen und Vieh. Sehr viel Freude macht es mir auch, dass ich das Klavierspielen erlernen durfte, wozu ich eine gute Begabung hatte. Manch schwere Stunde habe ich mir späterhin dadurch erleichtern können, indem ich mir einige Choräle oder Arien auf dem Harmonium spielte.


Ostern 1885 trat ich in die Schule ein. Meine erste Lehrerin war Schwester Luise Barwig, die sehr streng war. Ein besonderes liebes Andenken habe ich bewahrt meiner lieben Lehrerin in der dritten Klasse, Schwester Marie Vaihinger, späterhin verheiratete Schwester Hickel. Palmarum 1893, am 26. März, wurde ich durch Bruder H. Jahn konfirmiert und erhielt den Denkspruch: „Bleibe in dem, das du gelernt hast und dir vertraut ist! Und weil du von Kind auf die Heilige Schrift weißt, kann dich dieselbe unterweisen zur Seligkeit durch den Glauben an Jesum Christum“. 2.Tim. 3,14.15. „Der Herr aber lasse deinen Gang gewiss sein in seinem Wort.“ Psalm 119, 133. Die Konfirmandenstunde, sowie auch der Genuss des heiligen Abendmahles am Gründonnerstag, waren Segensstunden für mich. Bruder Jahn hat in großer Treue uns Konfirmanden unterrichtet und ich bewahre ihm ein dankbares Andenken.


Nach meiner Konfirmation blieb ich im Elternhause und wurde von meiner lieben Mutter im Haushalt angelernt. Späterhin erlernte ich bei Schwester Klara Schärf, die im Schwesternhaus wohnte, das Nähen von Offiziershandschuhen, und habe dann für die Firma J. Graeben gearbeitet, bis ich aus Gesundheitsrücksichten damit aufhören musste. Ich half dann drei Jahre lang in den Familien Otto Goerlitz und Conrad Becker aus mit Nähen und auch bei den Kindern. Endlich erlernte ich auf der Bleiche in der Nähstube von Abraham Dürninger bei Schwester Martha Berndt, das Languette-Sticken mit der Maschine und arbeitete dann für Dürninger. Im September 1901 heiratete meine zweitälteste Schwester Ida, deren Gatte die Zenske’sche Klempnerei in Niesky käuflich übernommen hatte. Da in der Werkstatt mehrere Gesellen und Lehrlinge beschäftigt waren, die auch im Hause beköstigt werden mussten, außerdem auch ein Ladengeschäft bestand, ging ich dann bald zur Hilfe dorthin.


Anfang April 1902 wurde ich ins Elternhaus zurückgerufen, da ein Heiratsantrag für mich vorlag. Dieses ging ja damals noch durch die Schwesternpflegerin Schwester Schmidt. Am 8. April 1902 verlobte ich mich dann mit dem ledigen Bruder Friedrich Kuhnt, berufen zu Missionsdienst in Suriname. Unsere beiderseitigen Eltern standen schon immer in freundschaftlicher Beziehung zueinander. Am 21.September war dann unser Hochzeitstag. Der Text in der Trauung war der Spruch: „Befiehl dem Herrn deine Wege und hoffe auf ihn, er wird's wohl machen.“


Es war eine ernste Stunde.


Am 26. September schlug dann die Abschiedsstunde von allen Lieben. Wir reisten zunächst nach Zeist, und wurden dort sehr freundlich aufgenommen. Nach ein paar schönen Tagen, die wir dort verleben durften, gings weiter nach Amsterdam, von wo aus wir mit dem „Prinz Wilhelm IV.“ die Reise nach Suriname antraten. Gott hat uns sicher geleitet, und so kamen wir am 17. Oktober gegen 8 Uhr morgens in Paramaribo an. Die Ansicht auf die Stadt war wundervoll bei der Einfahrt. An Bord wurden wir begrüßt von Geschwister Staehelin (Präses), Geschwister Schärf (Vorsteher) und unsern Geschwistern Zuch. Bei letzteren wohnten wir nun auch die ersten 8 Tage, bis wir in unserer eigenen Wohnung eingerichtet waren. Mein lieber Mann wurde dann durch Schwager Zuch ins Amt eingeführt und angeleitet, und zwar in Wijk E., später „Zuiderstadskerk“. Im März 1903 traten Geschwister Zuch ihre Urlaubsreise nach Europa an, sodass wir nun mit Geschwister Stolz zusammen arbeiteten. Bei Bruder Stolz lernen wir auch die negerenglische Sprache, was mir nicht schwer fiel.


Ich bekam das Organistenamt und spielte zu den täglichen Morgensegen, den Predigten und Singstunden das Harmonium.


Ferner wurden mir einige kleine schwarze Mädchen zugeteilt, die in ihrer schulfreien Zeit am Nachmittag Handarbeiten lernen sollten, was ihnen sehr wichtig war. Dann gab es ja auch viele Besuche zu machen, um mit unseren Pflegebefohlenen bekannt zu werden. Das war freilich im Anfang etwas schwierig, da man sich noch nicht so recht auszudrücken wusste. Trotz Heimweh, dass mich im Anfang manchmal plagte, gewöhnte ich mich doch schnell in Suriname ein.


So wurden wir dann 1904 nach Albina berufen, der Missionsstation gegenüber dem vormaligen St. Laurent Französisch-Guayana. Hier hatte ich nun die Handarbeitsstunden in unserer Schule zu geben. Dies musste in der holländischen Sprache geschehen, und gerade bei dem eisernen Muss lernte ich durch diese Kinder die Sprache leichter. Und ich muss sagen, dass mir diese Stunden viel Freude bereitet haben. Ganz besonders waren es einige Chinesenkinder, die sehr geschickt und nett arbeiteten.


Auch hier in Albina lag mir das Organistenamt ob. Auch einen Kirchenchor haben wir hier zustande gebracht. Wieder galt es, unsere Gemeindeglieder zu besuchen, um mit ihnen näher bekannt zu werden, bis hin zu dem eine Stunde entfernten Indianerkamp, wo eine unserer Dienerschwestern wohnte.


Geschwister Zuch waren inzwischen von ihrem Urlaub zurückgekehrt. Ein Jahr später erkrankte sie an einer tückischen Krankheit und ging dann innerhalb von 4 Wochen heim. Nun kamen ihre beiden Kinder im Alter von 4 und einem reichlichen Jahr zu uns und ich durfte Mutterstelle an ihnen vertreten, bis der Vater nach drei Jahren wieder heiratete.


Mein Mann musste auch Buschlandreisen machen, wobei er sich Malaria zuzog, das nicht weichen wollte, und nur ein Klimawechsel sollte Besserung verschaffen. So wurden wir wieder nach Paramaribo versetzt, und zwar an die „Große Stadtkirche“.


Wiederum galt sich’s in einer neuen Gemeinde neu einzurichten.


Hier gab es nun einen großen Jungfrauenverein, der wöchentlich einmal zusammen kam. Die Mädchen lernten Muster stricken, Sticken usw. Auch lernten wir schöne Lieder und Gesänge. Die kirchlichen Versammlungen wurden gut besucht. Zu den Predigten am Sonntag, sowie auch zu verschiedenen besonderen Gelegenheiten, wie Jahresfeste und dergleichen, erschien auch regelmäßig unser damaliger Gouverneur van Idenburg mit Gattin und Gefolge. Da die Gemeine der Großen Stadtkirche sehr groß ist, dauerte es eine ganze Zeit, ehe wir auch nur die nötigsten Besuche gemacht hatten.


Mein Mann kam allmählich vom Malaria frei, und so wurden wir nach zwei Jahren nach Groningen an der Saramakka berufen, wozu die Filialgemeinde Katharina-Sophia gehört. In Groningen selbst wohnen nur wenige unserer Gemeinglieder; die meisten sind am Fluss entlang angesiedelt, wo sie ihre Kostgründe haben.


Also mussten die meisten Kranken- und sonstigen Besuche mit dem Boot gemacht werden, was wegen Ebbe und Flut oft recht zeitraubend war. Umso schöner war es an den Sonntagen, wenn die Leutchen alle mit ihren Booten zur Predigt kamen. Nach derselben kamen sie dann zu uns ins Missionshaus, um uns zu begrüßen. Da war man wirklich wie eine große Familie zusammen. Das bleibt mir in lieber Erinnerung! Eine Reise ins Buschland durfte ich auch mit meinem Mann machen, und zwar nach der oberen Saramakka bis ins Heidendorf Santigron.


Erquickend war es, vom Boot aus die herrliche Gottesnatur im Urwald schauen zu dürfen, wie da die verschiedenartigen Schlingpflanzen in ihrer Blütenpracht alles überwuchern! Auch die Gespräche mit Christen und Heiden waren so ganz anders wie sonst. Diese Reise war ein wunderbares Erlebnis für mich.


1910, am 4. Januar, an dem Tage, da Bruder Ernst Reichel auf seiner Visitationsreise nach Suriname auf dem „Prinz Wilhelm IV.“ im Kanal unterging, erlebte ich in Groningen ein Erdbeben, das ich nie vergessen werde. Mein Mann war damals gerade auf einer Reise nach Copename. So war ich mit einem schwarzen Jungen, den wir bei uns aufgenommen hatten, damit er die Schule besuchen könnte, allein im Haus und auf dem Missionsplatz.


Plötzlich wurde es dunkel und wir vernahmen ein fürchterliches Getöse über unseren Köpfen, als ob ein D-Zug nach dem anderen über uns wegsauste, und das Haus, das auf übermannshohen Pfeilern stand, fing an zu zittern und zu beben. Ich nahm den Jungen bei der Hand und wir rasten die Treppe hinunter auf den Platz. Starr vor Schrecken standen wir da, und warteten ab, was kommen würde. Gott hat uns behütet! Nach einiger Zeit wurde es wieder still und zagend gingen wir ins Haus zurück. Die Bilder hingen alle schief, sonst war nichts passiert. Aber in der Nähe hinter unserem Hause in einer Einrichtung für „Jaus“- kranke Javanen waren Baracken eingestürzt.


In Groningen erlebten wir auch das wunderbare Ereignis eines Halley’schen Kometen, der 14 Tage lang jeden Abend, pünktlich von 8 bis 10 Uhr, zu sehen war und schnurgerade sich über den ganzen Himmel erstreckte, wie eine breite Straße in hellem Glanz.


Dies war eine wunderbare Himmelserscheinung!


Von Groningen wurden wir nach Wanika berufen. Hier sollte eine Kleinkinderschule eröffnet werden. Das Haus war im Bau schon fertig. Nun mussten zunächst erst Kinder gesammelt werden, und bald fing ich mit 40 Kindern und einer Lehrerin an. Ich hielt die Morgensegen und Schluss, und gab Gesangstunden. Ach, wie viel Freude habe ich mit diesen Kindern erleben dürfen! Auch hatte ich nachmittags einige konfirmierte Mädchen bei mir, die Handarbeiten lernten. Unter ihnen befand sich eine 18jährige, die taubstumm war, die Tochter unseres Evangelisten Muringen.


Wohl war es etwas mühsam mit ihr, aber mit großem Fleiß und Geschick arbeitete sie, bis sie nett und sauber verschiedene Hohlsäule machen konnte. Diese Arbeit lieben die Surinamer sehr. Die Gemeine Wanika ist groß und so dauerte es eine ganze Zeit, bis wir mit unseren Leuten bekannt wurden.


Da, nach zwei Jahren hieß es auch hier wieder zu scheiden. Die Schülerzahl der Kleinkinderschule war inzwischen auf 141 angestiegen, und es wurde mir nicht leicht, diese schöne Arbeit verlassen zu müssen. Doch es sollte ja auf eine Urlaubsreise nach Europa gehen! Wir reisten zusammen mit Geschwister H. Bernhard, und dies war recht gemütlich, trotz Seekrankheit, die die ersten Tage recht quälte. Unseren Urlaub verbrachten wir im Herrnhut, unser beider Heimatort, besuchten auch unsere Verwandten in Niesky, Neusalz, Neudietendorf, Ebersdorf und Neuwied.


In Herrnhut erhielten wir dann von unserem Präses die Berufung nach Nieuw-Nickerie. In diesem Bezirk mussten nun auch englische Dienste gehalten werden, und mein Mann musste sich dazu noch im Englisch vervollkommnen. Des 1. Weltkrieges wegen konnte er natürlich nicht nach England, und so wurde es möglich, dass dies im „College“ in Bethlehem in den Vereinigten Staaten geschehen konnte. Nach Beendigung des Studiums reiste er nach Suriname. Des Minenkrieges wegen aber konnte ich ihm leider nicht gleich nachfolgen. So erlebte ich in Herrnhut noch die Heimgänge meiner beiden Eltern am 14. Dezember 1917 und 16.


Februar 1919. Auch durfte ich meine jüngste Schwester Maria nach 16jähriger Trennung wiedersehen. Sie hatte sich im Jahr 1912 verheiratet mit Bruder Alfred Oberlein, berufen zu Missionsdienst nach Deutsch-Ost-Afrika. Während des Krieges waren sie mit ihren beiden Kindern großen Strapazen, Mühsalen und Nöten ausgesetzt, bis sie schließlich in Frankreich in der Kriegsgefangenschaft schmachten mussten, und dann endlich Ende 1917 krank in Tübingen ankamen. Im August 1919 trat ich dann meine Reise nach Suriname an. Die Bahnfahrt, die ich nie vergessen kann, war fürchterlich, und so war ich froh, als ich doch wohlbehalten in Zeist eintreffen dürfte. Am 15. August verließ die „Comewijne“ Amsterdam. Wir hatten einige Tage sehr bewegte See, so dass das Wasser in unsere Kabine eindrang und die Koffer hin und her schwammen. Auch zu den Mahlzeiten mussten die Leisten für die Teller festgeschraubt werden, eine höchst ungemütliche Situation! Doch kamen wir Passagiere alle wohlbehalten am 31. August in Paramaribo an, und mein Mann nahm mich an Bord in Empfang. 8 Tage mussten wir in Paramaribo warten, bis ein Schiff nach Nickerie ging. Hier eingetroffen freute sich die Gemeine sichtlich, dass ich nun auch da war, und wir durften nun auch mit ihr richtig warm werden.


Die Zusammenarbeit zwischen Kirche und Schule war hier besonders schön. Die Schule war groß, 8 Lehrer arbeiteten hier bei 400 Kindern. Ich hatte wieder die Handarbeitsstunden zu geben. Auch einige Musikaufführungen haben wir zusammen gemacht. In der Weihnachtszeit brachten wir auch einmal die Weihnachtskantate von H. Barth zu Gehör. Wir hatten eine große Zuhörerschaft, die befriedigt nach Hause ging, darunter der Kommissar, Sekretär, Doktor und so weiter. Die Einnahme kam der Verschönerung des Schulgebäudes zugute. Durch den Hauptlehrer wurden wir auf einen elfjährigen Jungen aufmerksam gemacht, der fleißig in der Schule lernte, aber leider durch seine Mutter häufig vom Schulbesuch zurückgehalten wurde. Wir nahmen uns seiner an. Er wurde unser Pflegesohn, und ist nun schon zwei Jahrzehnte Lehrer, gegenwärtig an der Graf von Zinzendorf-Schule in Paramaribo. Auch in der kirchlichen Arbeit betätigt er sich, und zwar hat er nun die Seelsorge bei den Jugendlichen im Gefängnis. Wir haben viel Freude an ihm erlebt.


In dankbarer Liebe schreibt er noch immer. In Nickerie machten wir, wie überall in unserer jeweiligen Gemeine, täglich von 4 Uhr bis 6 Uhr Besuche bei unseren Pflegebefohlenen und haben Freude und Leid mit ihnen geteilt. In lieber Erinnerung bleibt mir da unsere liebe „sisa Paaska“, eine Aussätzige, die durch die Rache einer anderen Surinamerin zu dieser furchtbaren Krankheit gekommen war. Durch viel Leid und Trübsal hat der Herr sie geführt, bis sie sich in Gottes Wege fand und ein liebes Gotteskind wurde. Waren keine besonderen Kranken und Schwachen zu besuchen, so gingen wir von Haus zu Haus, von Kammer zu Kammer, um auch alle die zu finden und kennenzulernen, die sich nicht mehr zur Kirche hielten. Der Kirchenbesuch in Nickerie war recht gut. Besonders gern wurden auch die englischen Dienste besucht. Hier im Nickerie-Bezirk, wozu auch die Gemeinen Waterloo, Hazard, Paradijs und Vertrouwen gehören, werden die Versammlungen recht gestört, der furchtbaren Moskitenplage wegen. Jeder Kirchenbesucher bringt seinen Moskitenwedel mit und dieser ist ständig in Bewegung. Für meinen Mann war das freilich sehr störend, aber er hat sich auch daran gewöhnt. Trotz dieser lästigen Moskiten bekamen wir öfters Besuch aus Paramaribo, von Geschwistern, die ihren Urlaub bei uns verlebten. Auch unsere Nichte, Schwester Martha Martin, die Ordensschwester bei den Aussätzigen in Bethesda war, kam in ihren Ferien zu uns. So haben wir bei aller Arbeit auch manche schöne Abwechslung gehabt, und nur zu gern denke ich an unser liebes Nickerie zurück. Von hier zu scheiden wurde uns nicht leicht. Die Arbeit war sehr schön und wir waren mit der Gemeine richtig verwachsen durch all die Jahre hindurch.


Von hier aus machten wir nun unsere zweite Urlaubsreise nach Europa. Wir reisten zusammen mit unserem damaligen Gouverneur Baron van Heemotra, der Suriname für immer verließ. Dieser bat meinen Mann, am 1. Pfingstfeiertag an Bord eine holländische Predigt zu halten. Es war eine feierliche Stunde, die gut besucht war. Am Nachmittag setzte er sich zu uns auf Deck, sprach seinen Dank aus und unterhielt sich lange recht gemütlich mit uns.


Auf dieser Reise legt das Schiff auch in Madeira an. Wundervoll Funchal vor uns. Die Passagiere wurden an Wall gebracht und wir machten eine schöne unvergessliche Fahrt mit dem Auto nach dem Leuchtturm. Nach dieser schönen Unterbrechung ging’s weiter der Heimat zu. Im Kanal hatten wir dichten Nebel, sodass die Nebelhörner unaufhörlich tuteten, was gar sehr unheimlich war. Doch durften wir nach einer ziemlich guten Reise glücklich in Amsterdam landen. Von Zeist aus reisten wir nach Herrnhut, unser beider Heimatort. Von da aus besuchten wir wieder unsere Geschwister in Niesky, Neusalz und Gnadau.


Nach einem Jahr rüsteten wir uns wieder zur dritten Ausreise und kamen Anfang Mai 1927 wieder in Paramaribo an. Zunächst ging es noch einmal nach Nickerie zurück, und ein Jahr später wurden wir nach Paramaribo berufen und zwar an die „Zuiderstadskerk“. Wir gewöhnten uns schnell ein, hatten auch sehr nette, tüchtige Helfer und Helferinnen, Diener und Dienerinnen. Der Jungfrauenverein machte mir viel Freude. Es waren recht tüchtige Mädchen darunter. Leider erlebten wir hier in Paramaribo einen kommunistischen Aufruhr. Es war furchtbar, wie die aufgebrachte Menge, mit Knüppeln bewaffnet, durch die Straßen wälzte und alles klein schlug, in die Geschäfte eindrang, und alles auf die Straße warf. Über 300 Straßenlaternen wurden zertrümmert. Auch wurde ruchbar, dass diese Wüteriche vorhatten unsere schöne Zuiderkerk in Brand zu stecken. So stellten sich die Dienerbrüder bereit, um die Nacht über zu wachen. Aber Gott selbst schenkte, dass dies böse Vorhaben nicht zur Tat führen durfte. Es war grausig, dieser Schreckenstag.
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